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Mit dem Fahrrad um die Welt

Im Sattel auf der „Great Ocean Road“
Ansbacher Abenteurer radeln auf einer der berühmtesten Straßen der Welt

ANSBACH – Wieder haben sich die
Weltumradler Christof Herrmann und
Dagmar Dillen bei der FLZ gemeldet,
kurz nachdem sie „die 10 000-Kilome-
ter-Marke übersprungen“ hatten. Der
Ansbacher und seine aus Belgien
stammende Lebensgefährtin sind
derzeit in der Gegend von Sydney und
Melbourne in Australien unterwegs.
Folgendes haben sie von „Down
Under“ zu berichten:

„Eigentlich hatten wir unser Reise-
budget schon arg strapaziert. Die bei-
den Touristenmagneten Melbourne
und Sydney wollten wir uns aber doch
nicht entgehen lassen. Zum Glück wa-
ren wir in Melbourne mit Dagmars Fa-
milie unterwegs, die über das nötige
Kleingeld verfügte, um uns immer
mal wieder einzuladen. So werden uns
eher die geselligen Abende beim Asia-
ten in Chinatown, in der urigen Braue-
rei und im schicken Restaurant 35
Stockwerke über der Stadt in Erinne-
rung bleiben als Sehenswürdigkeiten
wie der Queen Victoria Market und
der Botanische Garten. Wieder zu
zweit ernährten wir uns tagsüber von
Aachener Printen, die es wirklich in

einem Supermarkt in Australien zu
kaufen gibt, um uns Abends eine Mu-
sikveranstaltung auf dem Arts Festi-
val leisten zu können.

In Sydney stand noch mehr Kultur
auf dem Programm. Wir besuchten
ein Konzert des australischen Aus-
nahmekünstlers Louis Tillett, das Mu-
seum für zeitgenössische Kunst sowie
die Sculptures At The Sea. Gott sei
Dank war all dies kostenlos. Die Me-
tropole selbst gibt sich weltstädtisch.
In den Straßen ging es unglaublich
hektisch zu, aus den Schaufenstern
trällerten bereits Weihnachtslieder,
die Menschen waren äußerst kurz an-
gebunden. Trotzdem gefiel uns die
Millionenstadt. Allein schon der Blick
vom Fährhafen auf die Skyline, das
Opera House und die Harbour Bridge
ist unvergesslich. Auch vom Fisch-
markt, auf dem schreiende Händler
alle erdenklichen Meerestiere feilbo-
ten, konnten wir uns kaum losreißen.

Geradelt sind wir in unserem letz-
ten Monaten in Australien natürlich
auch. Und zwar in einer 800 Kilometer
großen Schleife um Melbourne he-
rum. Unsere Route führte uns über
die Great Ocean Road, die in Reise-

führern gerne als eine der
schönsten Küstenstraßen der
Welt angepriesen wird, durch
den friedlichen Grampians
Nationalpark, an ausgedorr-
tem Farmland entlang und
durch ehemalige Goldgräber-
städtchen. Anfangs winkten
wir noch wie selbstverständ-
lich jedem entgegenkommen-
den Autofahrer zu. Diese nette
Geste hatten wir im ländlichen
Western Australia kennenge-
lernt.

Doch im viel dichter besie-
delten Bundesstaat Victoria
winkte keiner zurück und
schauten wir nur in verdutzte
Gesichter. Auch wollte hier
kaum einer wissen, woher wir
kommen, wohin wir radeln
und wie wir nur auf die ver-
rückte Idee gekommen sind,
mit dem Fahrrad durch Aus-
tralien zu reisen. Wir nahmen es gelas-
sen, hatten wir so doch genügend Zeit,
die letzten Monate zu verarbeiten.
Nur vor den Elstern mussten wir uns
in Acht nehmen. Wie in dem Film ,Die
Vögel‘ stürzten sie auf uns hinab und

hackten auf unsere Köpfe ein, wäh-
rend wir versuchten, das Gleichge-
wicht zu halten, um nicht in den Oze-
an zu stürzen. Verteidigten sie ihre
Nester oder wollten sie die glitzern-
den Helme stibitzen? So steigerte sich

langsam, aber sicher die Vorfreude
auf Neuseeland. Gefährliche Tiere soll
es dort ja nicht geben. Und ein Völk-
chen, das sich selbst als Kiwis be-
zeichnet, kann doch nur ein umgäng-
liches sein, oder?“

Mit dem Fahrrad um die Welt: Der Ansbacher Christof Herrmann an der berühmten
„Great Ocean Road“ im australischen Bundesstaat Victoria bei Melbourne. F.: privat

Großer Umzug im Raubtier-Domizil in Wallersdorf

Mehr Platz für Tiger-Nachwuchs
Fremde Gerüche machen Katzen noch nervös – Am 3. Dezember „Tag der offenen Tür“

ANSBACH (lh) – Großer Um-
zug im Raubtier-Domizil in Wal-
lersdorf: Damit die Nachwuchs-
Tiger Boris, Igor und Ussuri auch
künftig genug Platz haben, sind
die Jungen zusammen mit ihrer
Mutter Angie nun in ein weitläu-
figeres Gehege im oberen Be-
reich des Geländes umgesiedelt
worden. Was wiederum zur Folge
hatte, dass auch weitere Tiger,
die vom Verein „Hilfe für exoti-
sche Tiere in Not“ betreut wer-
den, umziehen mussten und jetzt
in anderen Gehegen unterge-
bracht sind als bisher. Im Mo-
ment sind die großen Katzen
noch etwas nervös in der unge-
wohnten Umgebung, in der es so
fremd riecht.

In ein paar Tagen werde sich
die Unruhe gelegt haben, ist Tier-
pfleger Norbert Schmidt über-
zeugt. Dass die Tiger verunsi-
chert und ängstlich seien, bis sie
sich in ihren jetzigen Gehegen
eingelebt hätten, sei verständ-
lich. Schließlich seien in den je-
weils neuen Domizilen noch die
Gerüche der Tiere zu erschnup-
pern, die vorher darin zu Hause
waren.

Schon bestens eingelebt haben
sich die drei jungen Tiger, die der
Grund für den großen Umzug

waren. Sie tollen bereits wieder
entspannt herum, klettern auf
die Baumstämme im Gehege und
balgen sich spielerisch. 20 bis 25
Kilogramm bringen Boris, Igor
und Ussuri mittlerweile jeweils
auf die Waage. „So ungefähr zu-
mindest“, schätzt Schmidt, denn
es ist inzwischen nicht mehr
möglich, die drei gestreiften Bur-
schen einfach mal schnell auf ei-
ne Waage zu setzen, wie es in ih-
ren ersten Lebenswochen zur re-
gelmäßigen Gewichtskontrolle
geschah. Dafür sind die jungen
Tiger, die im Juli in dem Raub-
katzen-Domizil geboren wurden,
mittlerweile viel zu kräftig. Sie
würden sich mit ihren nadelspit-
zen Milchzähnen und den schon
sehr scharfen Krallen wehren.

Mit ihren viereinhalb Monaten
verhalten sich die drei kleinen Ti-
ger schon ganz ähnlich wie die er-
wachsenen Katzen. An einem
Baumstamm werden die Krallen
gewetzt, der bewegte Schwanz
von Tiger-Mutter Angie wird aus-
giebig gejagt und untereinander
der spätere „Tötungsbiss“ geübt,
wie Schmidt schildert. Wenn An-
gie das Spiel zu bunt wird und die
Jungen gar zu arg in ihren
Schwanz zwicken oder sich
schmerzhaft auf ihrem Rücken
festkrallen, verpasst sie ihnen

schon mal einen kräftigen Tat-
zenhieb, so dass sie zur Seite pur-
zeln.

Nach wie vor trinken die Nach-
wuchs-Tiger Muttermilch, aber
sie fressen auch schon eifrig
Fleisch. Vor allem Rindfleisch,
wie die erwachsenen Tiere. „Ge-
flügel bekommen sie wegen der
Röhrenknochen noch nicht“, er-
klärt Schmidt. Die Jungen haben
noch immer ihre Milchzähne – sie
bleiben etwa 15 Monate erhalten –,
mit denen sie allerdings schon
kraftvoll zubeißen können. So
kraftvoll, dass ein kleiner Men-
schenfinger durchaus ab sein
könnte. Damit Mutter Angie ge-
nug Milch für ihre drei Über-20-
Kilo-Racker zur Verfügung hat,
muss sie selbst eine ganze Menge
fressen. Rund zehn Kilogramm
Fleisch verputzt sie jeden Abend
bei der Hauptmahlzeit, zum
Frühstück außerdem einen Zwei-
Kilo-Happen.

Wer Angie und ihre Jungen so-
wie die anderen Tiger in ihren je-
weils neuen Gehegen, außerdem
die Pumas und den Ozelot beim
Verein „Hilfe für exotische Tiere
in Not“ sehen möchte, hat dazu
am kommenden Sonntag, 3. De-
zember, beim „Tag der offenen
Tür“ Gelegenheit. Geöffnet ist
von 13 bis 16.30 Uhr.

Tiger-Mama Angie und ihre Jungen im herbstlichen Gehege: Angie lässt sich die Spiele der drei Ra-
cker gefallen, solange sie mit ihren Milchzähnen nicht zu heftig zwicken. Foto: Albright

Aus Firmen und Unternehmen

Service: Chips von der Rolle
Ansbacher Dienstleister als Bindeglied am Weltmarkt

ANSBACH (wg) – Eine Ansbacher
Firma stellt die vermeintlichen Gesetz-
mäßigkeiten der global agierenden
Wirtschaft auf den Kopf. Einfache
Handgriffe lassen sich nur noch in Bil-
liglohnländern konkurrenzfähig erle-
digen? Weit gefehlt! Automatisierung
zerstört Arbeitsplätze? Mitnichten! Die
Reel Company, ein Dienstleistungsun-
ternehmen der Elektronikindustrie,
beweist, dass es auch anders geht.

Hinter der unscheinbaren, hellblau-
en Fassade eines Zweckbaus an der
Schalkhäuser Landstraße versteckt
sich ein Betrieb, in dem 70 Mitarbeiter
und zahlreiche hochpräzise Maschinen
Bauteile für die Bestückung von Lei-
terplatten (Platinen) auf spezielle Spu-
len sortieren – teils in Millionen-Stück-
zahlen. Erst die rollenförmige Anliefe-
rung der oft winzigen Module ermög-
licht den Elektronik-Herstellern eine
vollautomatische Fertigung. Mit Ein-
zelteilen als Schüttgut kann ein Mon-
tageroboter nichts anfangen. Die Reel
(englisch für Spule) Company fungiert
quasi als Bindeglied zwischen den
Bauteile-Herstellern und deren Kun-
den, darunter laut Geschäftsführer
Kurt Hubrig so namhafte Firmen wie
Fujitsu, Samsung, Bosch oder Nokia.

Doch warum wickeln die Produzen-
ten der Winzlinge vom hochmodernen
Chip über Mini-Kühlkörper bis zu fili-
granen, vielfüßigen Federblättchen ih-
re Ware nicht selbst auf automaten-
taugliche Spulen? Hubrig zuckt mit
den Schultern. „Das Verpacken ist für
die ein lästiges Übel“, meint er nach
kurzem Zögern. Und weil nicht jeder
Hersteller dieselbe Fertigungstechnik

verwende, wollen manche die Ware
auch lose. Weshalb die Bauteil-
Produzenten sich lieber gar nicht erst
mit der bedarfsgerechten Aufberei-
tung beschäftigen, sondern diese un-
geliebte Aufgabe delegieren – an Fir-
men wie die in Ansbach. „Das ist schon
noch eine Nische“, sagt Kurt Hubrig.
Er kaufte die Firma, in der er seit 1990
als Geschäftsführer tätig ist, im Jahr
2003, nachdem sich der damalige Inha-
ber zur Ruhe gesetzt hatte.

Am Ansbacher Reiterzentrum hat
sich quasi ein kleines, internationales
Drehkreuz, ein Bindeglied zwischen
Asien, Europa und Amerika, entwi-
ckelt. Ein belgischer Chiphersteller
beispielsweise lässt hier Teile aufwi-
ckeln, die dann gleich weiter nach Me-
xiko gehen. Ein österreichisches Un-
ternehmen schickt Ware aus Hong-
kong zur Weiterverarbeitung an die Re-
zat – wenngleich es zweifellos billiger
wäre, auch das Spulen gleich in Asien
zu erledigen. Hubrig erklärt, weshalb
er mit seinem Betrieb trotzdem gut im
Geschäft ist: „Es muss nicht unbedingt
günstiger sein, sondern qualitativ
hochwertig.“ Angesichts immer klei-
ner werdender Bauteile sei Präzision
gefragt.

Vorreiter in Deutschland
Weshalb die Reel Company – ent-

standen aus dem 1989 gegründeten
Reel Service – auf modernste Techno-
logie setzt. Heuer habe man rund eine
halbe Million Euro in neue Maschinen
investiert, berichtet der Geschäftsfüh-
rer. Jüngster Spross im Automaten-
park: Ein Gerät, das winzige, „nackte“
Chips direkt vom so genannten Silici-

um-„Wafer“ abnimmt und so für die
Weiterverarbeitung vorbereitet. „In
Deutschland gibt es noch keinen, der
das im Lohnauftrag macht“, berichtet
Hubrig. So etwas könne nur ein Vollau-
tomat bewältigen, den sich die Reel
Company 170 000 Euro kosten ließ.

So eine High-Tech-Maschine will be-
dient und gewartet werden. Deshalb
geht in dem Unternehmen die Arbeit
nicht aus. Erstmals hat Hubrig nun ei-
nen Lehrling eingestellt, der zum Ferti-
gungsmechaniker ausgebildet wird.

Ein Jobkiller sei der verstärkte Ein-
satz von Technik aber auch sonst nicht,
so der Firmeninhaber: Nach wie vor ge-
be es Tätigkeiten, die keine Maschine

abnehmen könne. Ein Beispiel: Damit
Fertigungsroboter winzige Einpress-
muttern per Vakuum verarbeiten kön-
nen, müssen die Mini-Teile eine kleine
Plastikhaube aufgeklebt bekommen:
reine Handarbeit. Federplättchen, wie
sie beispielsweise in Fernbedienungs-
Autoschlüsseln Verwendung finden,
verhaken sich leicht, so dass sie nur
manuell sortiert werden können. Und
auch das „Füttern“ der Vollautomaten
müssen Menschen erledigen. So
kommt es, dass der Mitarbeiterstand
von 70 – fünf davon in einer Zweigstel-
le in Frankfurt – seit Jahren konstant
blieb. Trotz fortschreitender Automati-
sierung.

Damit das so bleibt, muss das Unter-
nehmen (Jahresumsatz: rund 4,5 Millio-
nen Euro) flexibel auf Kundenwünsche
reagieren, weiß Hubrig. Deshalb sind in
Ansbach unter anderem etwa 500 ver-
schiedene Spulentypen gelagert, um
sofort verfügbar zu sein. Die bislang da-
für angemietete Halle will der Ge-
schäftsführer aber demnächst aufge-
ben: Er hat am Ortseingang von Schalk-
hausen die Gebäude der ehemaligen
Buchbinderei Gebhardt gekauft, um so
die Lagerkapazität der Firma zu ver-
doppeln. Denn in großen Mengen Ware
vorhalten zu können, sei ein Vorteil:
„Im Einkauf liegt der Gewinn“, zitiert
Hubrig eine alte Kaufmannsregel.

Halten eine kleine Armada hochpräziser Maschinen am Laufen: Produktionsleiter Karl-Heinz Lischka (links) und Ge-
schäftsführer Kurt Hubrig (Mitte) mit dem Auszubildenden Fabian Bauer an einem Automaten, der Stanzteile für die Auto-
mobilindustrie so verpackt, dass sie im weiteren Fertigungsprozess von Robotern verwendet werden können. F.: Albright
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